
Flintbek (hix). Schon als Klein-
kinder saßen sie beim Got-
tesdienst immer in der ersten 
Reihe. Doch es dauerte lange, 
bis die Zwillingsschwestern 
Stefanie und Marion Breske 
(42) aus Flintbek Ministranten 
werden durften. Vor 25 Jahren, 
am 3. Februar 1991, war es 
endlich soweit. 

Seitdem läuteten sie bei rund 1300 
Gottesdiensten die Altarschel-
len und assistierten 48 Priestern 
– darunter auch die Erzbischöfe 
Ludwig Averkamp und Werner 
Thissen – bei der Eucharistie. Und 
ans Aufhören denken sie noch lan-
ge nicht. Zumal sie ja jahrelang 
nicht anfangen durften. „Es hieß 
immer: Nein, das geht nicht“, er-
innern sich die Schwestern. Wobei 
man ihnen das Warum stets schul-
dig blieb. Es hieß höchstens mal, 
dass es eine reine Jungensache sei, 
Messdiener zu werden. Weshalb 
sich die Mädchen als Fünfjährige 
prompt gegenseitig die Haare ab-
schnitten, um wie Jungs auszuse-
hen. Was sie allerdings ihrem Ziel 
kein Jota näher brachte. 

Auch beim Nikolaus-Besuch in 
der Gemeinde stießen sie auf tau-

be Ohren. Als der ihre Wunsch-
zettel vorlas, ging er über den 
Wunsch stillschweigend hinweg. 

Immerhin, als Fünfjährige be-
kamen die Zwillinge von der Oma 
selbst genähte Ministrantenge-
wänder geschenkt, so dass sie 
fortan im Kinderzimmer Gottes-
dienste nachspielen konnten, mit 
einem Kelch vom Puppengeschirr 
und Keksen als Hostien. „Puppen 
und Lego waren uns nicht so wich-
tig“, erzählen sie. Was ein Mess-
diener zu tun hat, das guckten sie 
sich nicht nur beim Gottesdienst 
in der Flintbeker Filialkirche St. 
Josef ab, sondern auch bei den 
Fernsehgottesdiensten. Später 

kamen dann noch Bücher hin-
zu. Und eigentlich lag es ja auch 
ein bisschen in der Familie, denn 
schon Vater Gerhard und dessen 
Zwillingsbruder Klaus dienten 13 
Jahre lang in St. Heinrich in Kiel. 

Dennoch, eine Weile sah es so 
aus, als würde es nichts mehr wer-
den. Die Mädchen traten einem 
Spielmannszug bei und verloren 
für zwei, drei Jahre den Kontakt 
zur Kirche. Dann allerdings starb 
der Großvater. Und als eine Kame-
radin aus dem Spielmannszug ge-
fragt wurde, ob sie beim Requiem  
nicht Messdienerin sein wolle, da 
horchten die Mädchen auf. Aller-
dings galt es auch jetzt noch Wider-

stände zu überwinden. Hieß es frü-
her manchmal, sie seien zu jung, 
mussten sie sich jetzt anhören, dass 
sie mit 17 Jahren doch wohl schon 
ein bisschen zu alt seien. 

Doch steter Tropfen höhlt den 
Stein und gut vorbereitet waren 
die Mädchen ja. So ging es dann 
auch gleich gut los, als sie zum 
ersten Mal am 3. Februar 1991 
am Altar standen. „Ich schwebte in 
die Kirche, so aufregend war das“, 
erzählt Marion Breske. Auch die 
Eltern und die Oma waren mäch-
tig stolz.

Geklappt hat eigentlich immer 
alles. Nur anfangs lief es mal bei 
der Waschung der Hände nicht 

richtig, weil es eine der Schwes-
tern zu gut meinte. Schließlich 
braucht man zum Händewaschen 
ja ordentlich Wasser und nicht 
nur ein bisschen, dachte sie sich… 
Doch so etwas passiert heute 
längst nicht mehr. „Mit verbun-
denen Augen“, so sagen die Zwil-
lige, könnten sie inzwischen den 
Altardienst versehen.

Was anfangs nur kindliche Be-
geisterung war, entwickelte sich 
zu einer Leidenschaft und tiefer 
Gläubigkeit. Sie fühlten sich am 
Altar „wohl und beschützt und ge-
borgen“, sagen die Schwestern. „Es 
ist ein warmes Gefühl, das einem 
Kraft für das Leben gibt“, wie Ste-
fanie es ausdrückt, die sogar mal 
erwogen hatte, ins Kloster zu ge-
hen. Auch für Marion hat das Mi-
nistranten-Dasein etwas von einer 
Berufung. „Es würde etwas fehlen, 
wenn ich es nicht mache.“ Umso 
mehr freut es die beiden, wenn sie 
die Anerkennung der Priester spü-
ren und Worte des Dankes hören. 
Denn ein bisschen stärkt das auch 
das Selbstbewusstsein. Beruflich 
arbeitet Stefanie Breske übrigens 
als Zustellerin, während Marion 
Breske sozialpädagogische Assis-
tentin in einem Kindergarten ist.

Nur selten sind die beiden mal 

nicht zur Stelle. 1996 war so ein 
Jahr, in dem sie ab und zu mit 
dem Spielmannszug unterwegs 
waren. Aber ausgedehnte Urlaube 
kommen nicht in Frage. Und min-
destens eine der Schwestern ver-
sucht stets vor Ort zu sein. „Ich 
möchte meine Kirche nicht alleine 
lassen“, sagt Stefanie Breske. Und 
wenn sie oder ihre Schwester mal 
nicht in Flintbek sind, heißt das 
nicht, dass sie eine Auszeit vom 
Altardienst nehmen. Als Marion 
Breske kürzlich eine Weile zur Kur 
in Malente war, bot sie sich auch 
dort gleich an. 

In ihrer eigenen Gemeinde, 
wo sie auch mal Küsteraufgaben 
übernehmen, sind sie längst die 
einzigen Ministranten. Wenn da 
plötzlich ein paar halbwüchsige 
Jungs auftauchen würden, „dann 
wäre das sehr ungewohnt“, sagen 
sie. Die wenigen, die es mal auspro-
bierten, blieben nicht lange. „Das 
ist enorm, dass sie das so treu und 
zuverlässig machen. Wir sind froh, 
dass wir unsere Messdiener ha-
ben“, sagt Alois Brose, Lektor und 
Kommunionhelfer, über die Minis-
tranten-Zwillinge. Am Samstag, 6. 
Februar wollen sie es ein bisschen 
mit der Gemeinde feiern – nach der 
Vorabendmesse natürlich.
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Meldungen

Organisten und Gastpriester gesucht
Westerland/Sylt (hix). Die Sylter Pfarrei St. Christophorus 
sucht dringend Gastpriester und einen Organisten für die 
Osterfeiertage. Die Gemeinde hat derzeit keinen eige-
nen Pfarrer und wird durch das Husumer Pfarramt mit 
betreut. Insbesondere ab April besteht ein großer Bedarf. 
Für die Unterbringung vor Ort in Westerland ist gesorgt. 
Interessierte Priester und Organisten melden sich bitte 
im Pfarrbüro bei Beate Lüngen unter Tel. 04651 / 226 83 
oder per E-Mail an: kath.pfarrei.sylt@gmail.com

Vortrag über den heiligen Ansverus 
Ratzeburg (nkz). Felix Evers, Pfarrer von Neubranden-
burg, kehrt am 23. Februar für einen Vortrag an seine alte 
Wirkungsstätte in Ratzeburg zurück. Am Dienstag, 23. 
Februar um 19 Uhr hält er in der Reihe „Dienstagsvorträ-
ge“ der Volkshochschule im Ratssaal des Rathauses einen 
Vortrag über Ansverus. Aus Anlass des 950. Todesjahrs 
spricht Pfarrer Evers über die Bedeutung des heiligen 
Ansverus für die Ökumene und den Religionsdialog. Der 
Eintritt ist frei.

KinoKircheKiel mit Auswanderer-Drama
Kiel (nkz). Die Reihe „KinoKircheKiel“ wird auch 2016 in 
Zusammenarbeit mit dem Studio Filmtheater am Drei-
ecksplatz (Wilhelminenstr. 10) fortgesetzt. Am Sonntag, 
14. Februar wird um 15 Uhr das indische Drama „Umrika“ 
gezeigt (Original mit Untertiteln). Es geht darin um zwei 
Brüder und ihren Traum von einer Zukunft in Amerika. 
Gast der anschließenden Gesprächsrunde ist Flüchtlings-
pastor Norbert Bezikofer. Der Eintritt kostet 6 Euro.

Björn Pestinger folgt Lothar Obst nach
Reinbek (nkz). Zum 1. Juli tritt Björn 
Pestinger (Foto) die Geschäftsführung des 
katholischen St. Adolf-Stiftes in Reinbek 
an. Der 40-Jährige löst damit den lang-
jährigen Klinikchef Lothar Obst (59) ab, 
der in den Ruhestand geht. Dies teilte der 
Elisabeth Vinzenz Verbund (EVV) mit. Das 
St. Adolf-Stift ist eines von bundesweit 
neun konfessionellen Krankenhäusern, 

Pflegeeinrichtungen und Ausbildungsstätten unter dem 
Dach des EVV. Björn Pestinger studierte Krankenhausbe-
triebswirtschaft in Osnabrück und war zeitweise in der 
Asklepios-Klinik in Bad Oldesloe tätig. Von 2007 bis 2013 
leitete er die Asklepios-Fachklinik Stadtroda in Thüringen 
und danach das Asklepios-Westklinikum in Hamburg.
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Ein Treffpunkt in der Fremde
Das�„Café�Cult“�in�der�Eutiner�Gemeinde�St.�Marien�wird�ein�Jahr�alt

Von�Marco�Heinen

Eutin. Seit genau einem Jahr 
gibt es das „Café Cult“ in den 
Räumen der katholischen Ge-
meinde St. Marien in Eutin. Es 
ist eine wichtige Anlaufstelle 
und ein Treffpunkt für Flücht-
linge aus Eutin, Malente und 
Umgebung. Am Sonntag, 14. 
Februar wird der Jahrestag ab 
18 Uhr groß gefeiert.

Regelmäßig finden sich am Sonn-
tagabend zwischen 30 und 50 
Asylbewerber ein; manchmal sind  
es sogar bis zu 80 Menschen, die 
ins „Café Cult“ kommen. Dort 
wird gegessen und geklönt, ge-
lacht, gespielt. „Hier vernetzen sie 
sich, hier trifft man sich“, sagt Ur-
sula Rücker. Und dazu klingt aus 
dem Hintergrund das Klackern 
der Kugel vom Kickertisch, an dem 
sich sonst die Jugendlichen der 
Gemeinde vergnügen. 

Ursula Rücker 
ist Bochumerin 
und zog mit ih-
rer Familie vor 
einem Jahr nach 
Malente. Sie stu-
diert Islamwis-
senschaften in 
Kiel, hat aber als 
junge Frau auch 
katholische The-

ologie studiert und ein Deutsch-
Niederländisch-Studium in Müns-
ter absolviert. Berührungsängste 
mit anderen Kulturen oder Religi-
onen hatte die Katholikin noch nie. 
Und so dauerte es auch keine zwei 
Wochen, bis sie sich für die Flücht-
lingshilfe in Eutin engagierte und 
für das „Café Cult“ die Initiative 
ergriff. Die Hilfe für Flüchtlinge 
ist für sie selbstverständlich: „Es ist 
ein Stück gelebtes Glaubenszeug-
nis“, sagt sie und spricht von einem 
„wichtigen Dialog zwischen den 
Religionen und Kulturen“. Auch 
sei die Hilfe keine Einbahnstraße, 
sondern ein Geben und Nehmen, 
weil die Hilfsbereitschaft der Asyl-
bewerber ebenfalls sehr groß sei.

Zwischenzeitliche Überle-
gungen, einen anderen Tag als 
den Sonntag für die Treffen zu 
nutzen, wurden schnell verwor-
fen. „Der Sonntagabend ist der 
Abend, an dem zusammen geges-
sen wird, an dem die Familie zu-

sammenkommt, an dem man sich 
mit Freunden und Nachbarn trifft. 
Das gehört zu ihrer Kultur – egal, 
ob sie aus Syrien, Afghanistan, 
dem Jemen, dem Kosovo oder aus 
Rumänien kommen“, hat Ursula 
Rücker beobachtet. Wobei sich im 
„Café Cult“ vor allem Männer ein-
finden, die ihre Familien zunächst 
in der Heimat zurückgelassen ha-
ben. Diejenigen, die nicht allein 
unterwegs sind, kommen eher 
zum einmal monatlich stattfin-
denden „Café Global“ mit Kaffee 
und Kuchen in der evangelischen 
St. Michaelis-Kirche.

Ursula Rücker hat großen Re-
spekt für die Menschen, die zu 
Hause alles aufgeben, um sich auf 
den weiten Weg nach Europa zu 
machen. „Für viele ist Deutsch-
land das Paradies. Und wir müs-
sen sie da ein Stück der Realität 
näher bringen“, meint sie. Sie 
versteht sich und ihre Mitstreiter 
in der Flüchtlingshilfe – am Sonn-
tagabend sind es mal eine Hand-
voll, mal ein ganzes Dutzend – als 
Wegbegleiter. „Wir sind Lotsen – 
und mehr nicht.“ 

Wobei das eben schon viel ist 
und ganz praktische Hilfe bedeu-
tet. So hängt an der Wand ein 
Plakat, auf dem nachzulesen ist, 
unter welchen Voraussetzungen 
Asylbewerber einen Job anneh-
men dürfen, um ein bisschen was 
dazu zu verdienen. Das steht da 
nicht nur auf Deutsch, Englisch 

und Französisch, sondern auch 
auf Arabisch und Albanisch. Und 
auf einem Stadtplan von Eutin ist 
eingezeichnet, wo zum Beispiel 
das Sozialkaufhaus oder der Mi-
grationsdienst zu finden sind. 
Sogar Grundregeln für Fahrrad-
fahrer – über die man in ande-
ren Ländern wohl eher den Kopf 
schütteln würde – werden mittels 
Piktogrammen erklärt. Fahrräder 
sind ohnehin sehr wichtig für die 
Menschen, gerade im ländliche-
ren Raum, wo die Wege weit sind. 
Gespendete Fahrräder finden auf 
diese Weise immer einen Abneh-
mer und mit Horst Ewerlin ist 
auch jemand da, der zweimal pro 
Woche eine Fahrradwerkstatt für 
die Asylbewerber offen hält. 

Was beim „Café Cult“ abends auf 
den Tisch kommt, das stammt zum 
Teil von der „Eutiner Tafel“, doch 
vieles muss hinzugekauft wer-
den. Das alles wird aus Spenden 
finanziert. Auch aus dem Flücht-
lingsfonds des Erzbistums gab es 
deshalb schon einen größeren Zu-
schuss. Dennoch: „Wir brauchen 
dringend finanzielle Unterstüt-
zung“, so Rücker, die das Angebot 
unbedingt als kostenloses Angebot 
aufrecht erhalten will, weil darin 
der Gedanke des Teilens stecke. 
„Teilen ist in allen Religionen 
selbstverständlich“, sagt sie.

Zu den weiteren Mitstreitern 
des „Café Cult“ gehört zum Bei-
spiel Lilian Schicke, die ein bis 

zweimal im Monat mithilft. „Ich 
war selbst Flüchtling und habe 
viel Verständnis für sie“, sagt die 
Kolpingerin. Sie floh vor 60 Jah-
ren aus Kroatien (damals Jugosla-
wien), zuerst nach Deutschland 
und reiste dann weiter in die USA, 
wo sie ihren deutschen Mann ken-
nenlernte. Oft stieß sie als „Aus-
länderin“ in all den Jahren auf 
Vorbehalte und Ablehnung. 

Eigene Erfahrungen als Flücht-
ling spielen auch bei Frieda und 
Reinhold Sommerschwarz eine 
große Rolle. Sie engagieren sich, 
„weil wir wissen, dass die Men-
schen unsere Zuwendung brau-
chen; damit sie spüren, dass sie 
angenommen sind“, wie die ge-
bürtige Kasachin Frieda Sommer-
schwarz sagt. Ihr Mann wiederum 
musste als 14-Jähriger aus Pom-
mern fliehen.

Und die Schicksale der Flücht-
linge heute? Mustafa Shabib aus 
dem syrischen Aleppo zum Bei-
spiel will unbedingt seine Ge-
schichte erzählen. Der 61-Jährige 
hat bei einem Bombenangriff ei-
nen Arm verloren, in seinem Bein 
stecken noch Bombensplitter. Er 
hofft, in Deutschland eine Pro-
these zu bekommen. Deutsche 
Wertarbeit, denn die kennt er gut. 
1981 war Mustafa Shabib nämlich 
schon einmal auf Besuch in Ber-
lin, kaufte sich dort für 4000 Mark 
einen 1957er Mercedes – und fuhr 
damit heim nach Syrien.
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Die Ministranten-Zwillinge von Flintbek
Seit�25�Jahren�sind�Stefanie�und�Marion�Breske�in�ihrer�Gemeinde�St.�Josef�als�Messdienerinnen�aktiv�und�nur�ganz�selten�fehlen�sie�am�Altar

Marion�(auf�
dem�linken�
Foto�links)��
und�Stefanie�
Breske�sind�
stets�für�ihre�
Gemeinde�da.�
Schon�als�
Kinder�
wollten�sie�
Messdiene-
rinnen�
werden.�
Fotos:�Marco�
Heinen/Privat

Gemeinsam�
essen,�
spielen�und�
klönen:�
Lilian�
Schicke�mit�
dem�kleinen�
Paul�und�
einem�
Asylbewer-
ber.�Fotos:�
Marco�
Heinen

gefördert vom 

erzbischöflichen FondsHilfen für Flüchtlinge

Ursula�Rücker�


	neue KirchenZeitung: vom 07. Februar 2016  Nr.: 06                                          neue KirchenZeitung


